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Franz Hummels
König Ubu" in Salzburg

uraufgeführt
Krach vor dem Erfolg

E ine „neue" Oper in der
Salzachstadt bedeutet
kulturpolitischen Aus-

nahmezustand, ästhetischen
Bürgerkrieg. Die Theaterlei-
tung, Franz Hummel - der aus
Bayern stammende Komponist
mit pianistischem Renommee
und wer immer mit der elfteili-
gen Quasi-Oper „König Ubu"
zu schaffen hatte, durfte sich
bei einem Herrn aus den Rei-
hen des Salzburger Magistrats
bedanken, dem in seiner deli-
katen Doppelfunktion als Kul-
tursubventionspolitiker und
Chef der sogenannten „Kultur-
vereinigung" der Zorn packte.
Der Senatsrat, der mit seiner
Kulturvereinigung dem Lan-
destheater Abonnenten zu-
führt, hatte aus einem ihm zu-
gänglichen, unveröffentlichten
Kontrollamtsbericht über die
Interna des Landestheaters

schreckliches Unglück heraus-
gelesen. Zudem lagen ihm
pünktlich Briefe von rund 35
Abonnenten vor, die sich über
das miese Programmangebot
und - das muß man zugeben -
über die schlechte Disposition
im Spielbetrieb beklagten.
Klier ging in die Offensive und
fertigte bei dieser Gelegenheit
auch die bevorstehende Hum-
mel-Uraufführung ab.
Ohne Kenntnis der Partitur,
rein in volksbildnerischer Be-
sorgnis um das Wohl seiner
Abonnenten, formulierte er die
Befürchtung, daß die Musik
wohl kaum über das triste Li-
bretto von Roland Lillie (basie-
rend auf der bekannten Jarry-
Vorlage) hinwegtrösten werde.
Hummel, darin ein ganzer Bay-
er, schoß munter zurück und
nagelte den postvölkischen
Stadtkulturbeobachter mit ät-

zenden Briefzeilen fest, von de-
nen allerdings die ortsansässi-
gen Zeitungsredaktionen kei-
nen publizistischen Gebrauch
machen wollten oder konnten.
Hummel hatte die Argumente
bereits mit Musik unterlegt: In
der knapp zweistündigen Lillie-
Fassung kommen, wie bei Jar-
ry, genügend Senatsräte,
Machtdurstige und Meinungs-
akrobaten vor...
„König Ubu" aus der Perspek-
tive Hummels entzieht sich den
Gesetzmäßigkeiten der
„Oper", ohne daß das übliche
Vokabular gänzlich außer
Kraft gesetzt scheint. Als Bei-
spiel sei die ausladende Ouver-
türe genannt, deren verwirren-
de Polyphonie an den Hörer
und an die Ausführungen - in
diesem Fall das überraschend
gefestigt reagierende Mozar-
teum-Orchester mit seinem fä-
higen Dirigenten Wolfgang Rot
- beträchtliche Anforderungen
stellt. Hummel entfernt sich im
folgenden von der Plattform
der Abstraktion und „beglei-
tet" das Geschehen mit ätzen-
den, zitatreichen, illustrieren-
den Strukturen, die den Sän-
ger-Schauspielern mannigfalti-

Ein Feuerwerk menschlicher Ver-
kommenheil: Franz Hummels Oper
„König Ubu" nach einem Libretto
von Roland Lillie. Die Regie hatte

Lutz Hochstraate, die Ausstattung be-
sorgte Gerhard Jax

ge Gelegenheit zu aufreizender
Exhibition geben. Charakteri-
stisch bleibt der Schwebezu-
stand der Musik, den man im
Vorfeld eingehender Analyse
als tönende Dialektik beschrei-
ben könnte. So greifbar die
Aggressivitäten in Überein-
stimmung mit den gesell-
schaftsentlarvenden Szenen
auch sind, so verschleiert bleibt
die Machart vieler Details.
Zu rühmen ist eine vitale En-
sembleleistung vom Techniker
bis zum Dirigenten: Einfalls-
reich die Regie von Lutz Hoch-
straate mit einem schier über-
quellenden Vorrat an Bissig-
und Schlüpfrigkeiten. Metho-
disch ebenso einleuchtend wie
effektvoll die Ausstattung von
Gerhard Jax, dem es geglückt
ist, den geifernden und in ihrer
abgrundtiefen Schlechtigkeit
doch so realen Gestalten eine
unwohnliche, abstoßende Um-
gebung zu verschaffen. Fast
mochte man in der Totale an
ein Feuerwerk der menschli-
chen Verkommenheit denken,
aufgeheizt durch Komik, Satire
und Groteske.
Mit beachtlichen Mitteln und
Einsatz stemmen sich Rolf
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Kühne und sein „alter ego"
Klaus Martin Heim in die
Hauptrolle. Hochstraate hat
sich zu dieser Doppelbesetzung
mit Sänger und Mime entschlie-
ßen müssen, weil Kühne durch
eine Fußverletzung fast durch-
weg an seinen Abort-Thron ge-
fesselt war. Dieser Kunstkniff
verlieh dem Ablauf zusätzliche
Momente von Schizophrenie.
Paula Bukovac als schlampige',
keifende Mutter Ubu, Josef
Köstlinger in den Kostümen

des Hauptmann Bordüre oder
Peter Branoff als König Wen-
zeslaus und Zar Alexis (im
schmuck-weißen Rollstuhl um-
herdösend) zerstreuten jeden
Verdacht, daß es ihnen an
Identifikation mit dem Stück
und mit der Musik gefehlt ha-
ben könnte. Die Reaktionen
waren nahezu einheitlich posi-
tiv. Mithin: Ein Stück, das nun
auch andere sehen und hören
sollten. Peter Cosse

Franz Schrekers
Oper „Das Spiel werk'

in Wien
Die fernen Klänge rücken näher

Im Jahr 1984 wird Schrekers
50. Todestag gefeiert, mit
Aufführungen bei der Bien-

nale in Venedig („Der ferne
Klang"), den Salzburger Fest-
spielen („Die Gezeichneten"),

in Berlin (Deutsche Oper) und
Wien (Volksoper). Den Auf-
takt zum Gedenkjahr besorgte
die österreichische Metropole
mit der zweiten Oper Franz
Schrekers, die 1913 am selben
Abend zugleich in Frankfurt
und in Wien zur Uraufführung
gekommen war und die den
vermutlich größten Skandal der
Theatergeschichte Wiens nach
sich gezogen hatte, - obgleich
damals der Publikumsliebling
Maria Jeritza in „Das Spiel-
werk und die Prinzessin" die
Hauptrolle kreierte.
Verpackt in eine märchenhafte
Zeit entfesselt Schreker in die-
ser Oper mit gar nicht so mär-
chenhaften Figuren ein chaoti-
sches Endzeitspektakel, dessen
historische Hintergründe in je-
nem Festzug zu suchen sind,
mit dem die Stadt Wien 1908
das sechzigjährige Regierungs-
jubiläum des Kaisers gefeiert
und der dann mit Panik und
zahlreichen Toten geendet hat-
te; auch der Komponist war
hierbei nur knapp der Katastro-
phe entgangen.
Wie in beinahe allen Opern
Franz Schrekers ist auch in die-
ser Handlung der Konflikt des
Künstlers in der Gesellschaft
ein zentrales Thema: Das Spiel-
werk des Meisters Florian will
das Gute in die Welt bringen,
doch es versagt und wird miß-
braucht. Eine lüsterne Prinzes-
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sin, die sich als Höhepunkt des
von ihr angeordneten Festes
„vor allem Volk die Kleider
vom Leib reißen" will, hat den
Sohn des Meisters verdorben.
Der Verkommene wurde vom
Vater verstoßen, genau wie
Liese, die Meisterin, die sich
dem ruchlosen Gesellen in die
Arme geworfen hatte. Ein jun-
ger Wandersbursch bringt mit
seiner Flöte ungewollt das
Spielwerk zum Klingen. Mit
seinem Lied taucht er „voll in
die Seele" der Prinzessin, doch
er verliebt sich auch in jene
psychisch Kranke, die er heilen
will. Er verendet mit ihr im
brennenden Schloß, das vom
Gesellen ebenso angesteckt
wurde wie das Haus des Mei-
sters mit dem Spielwerk. Im
allgemeinen Tumult entsteigt
auch noch der inzwischen ver-
storbene Sohn des Meisters
dem Sarg und spielt mit seiner
Geige zum Totentanz auf.
Die zweiaktige Oper wurde
vom Komponisten nach dem
Uraufführungs-Skandal zum
einaktigen Mysterium, „Das
Spielwerk", verdichtet, wel-
ches erstmals 1920 in München
zur Aufführung kam. Dabei
wurden die vordem nur schrei-
enden Volksmassen zu Chören
umgeformt und das Chaos des
Schlusses gemildert: die Mutter
singt ihrem toten Sohn ein Wie-
genlied, zwingt ihn wieder zur
Ruhe. In dieser Fassung er-
klang Schrekers Oper nun erst-
mals in Wien - leider nur kon-
zertant. Angesichts des gewal-
tigen Orehesterapparates -
denn zu den live musizierenden
Wiener Symphonikern wurde
das eigentliche Spielwerk-Or-
chester vom ORF-Sympho-
nieorchester eingespielt - fragt
man sich verwundert, wie diese
Oper, die in ihren Ausmaßen
an Mahlers „Symphonie der
Tausend" gemannt, überhaupt
von kleineren Theatern aufge-
führt werden konnte - so etwa
1929 in Mainz, mit der Kompo-
nistengattin Maria Schreker als
Prinzessin.
Der kürzlich aus der DDR emi-
grierte Dirigent Peter Gülke
vermochte jene „endzeitliche
Wahrheit" des Werkes ein-
dringlich im großen Sendesaal
des Funkhauses herauszuarbei-
ten, Mitwirkende und Publi-
kum gleichermaßen dem Sog
dieser Musik Untertan zu ma-
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Der Komponist Franz Schreker

chen. Der ohrenbetäubende
Lärm, unter dem das Publikum
bei der Uraufführung gelitten
hatte, wurde in Gülkes Inter-
pretation gedämpft, obgleich er
Schrekers Opernpartitur auch
in dieser Hinsicht zu rehabili-
tieren weiß, zumal „die als fast
allmächtig gedachte Musik
auch einmal schreien und dröh-
nen und die Singenden unter
sich begraben muß".
Die Sänger, selbst die ungün-

stig postierten Solisten des ful-
minanten Arnold-Schönberg-
Chores, der manchem Profi-
chor als Vorbild dienen könnte,
waren durchwegs zu hören,
wenn auch bisweilen sprachli-
che Schwierigkeiten das Ver-
stehen erschwerten. So bei der
musikalisch ausgezeichneten
Jane Mengedoht als Prinzessin
und bei Hans Helm in der Rolle
des Meister Florian. Hervorra-
gend der ruhig strömende Alt
Gertrude Jahns in der Partie
der verstoßenen Liese und der
jugendlich-dramatische Tenor
Roelof Oostwouds als wan-
dernder Bursche. Auch Gott-
fried Hornik als einstiger Ge-
selle vermochte zu überzeugen.
Langanhaltender, stürmischer
Applaus des bis auf den letzten
Platz gefüllten Auditoriums
sollte den Schallplattenherstel-
lern zu denken geben. Verlok-
kend allemal, ein solches Werk
auch in szenischer Gestalt reali-
siert zu sehen, möglicherweise
als Film, für den Schreker gro-
ße Sympathien empfand und
den er in seinen Forderungen
oft geradezu vorwegnimmt.

Peter P. Pachl
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Herbert Wernickes
umstrittene

Meistersinger-Inszenierung
in Hamburg

Stammtisch für Firma Sachs & Co.

p st in Nürnberg die Welt mit
j j Brettern vernagelt? Herbert
JH. Wernicke jedenfalls hat für
seine Neuinszenierung der
„Meistersinger von Nürnberg"
an der Hainburgischen Staats-
oper ein Einheitsbühnenbild
gebaut, das die Lebkuchen-
stadt durch eine hölzerne
Schuhkiste ersetzt. Oben und
unten, links, rechts und hinten
nur Bretterwände, durchbro-
chen durch Türen und Luken.
Den Sängern macht ers damit
leicht, denn das bekommt der
Akustik ganz vorzüglich, doch
sich macht er's schwer. Aber
was er aus dem engen Holzrah-
men macht, ist meist so anre-

gend wie aufregend.
Ein Sessel, eine Laute, ein Re-
gelbuch, eine spanische Hof-
tracht, die ja auch bei hambur-
gischen Ratsherren beliebt war
- mehr ist nicht auf der offenen
Bühne. Dann schließt sich der
Vorhang zur Ouvertüre, die
Christoph von Dohnanyi kraft-
voll ausspielen läßt, der Umbau
kann beginnen. Der Umbau?
Eher die Teilmöblierung. Denn
die Katharinenkirche besteht
hier nur aus zwei Blöcken von
Sitzreihen, kein Chorgestühl,
keine Empore, keine Schnitze-
reien - dennoch hat man das
Versteckspiel des Junkers von
Stolzing selten so klug gelöst

gesehen wie in diesem kargen
Rahmen. Und so puristisch, so
glattgehobelt von jeder folklo-
ristischen Wucherung ist die
ganze Inszenierung, die riskant
und gefährdet ist, aber nie ge-
mütlich, nie gemütvoll.
Wernicke arbeitet mit Bildsi-
gnalen. Nürnbergs Bürger tra-
gen Straßenanzüge, die aus den
30er Jahren stammen könnten,
aber weiter wird diese Assozia-
tion auf den Mißbrauch des
Werks nicht ausgespielt. Auch
die Meister werfen sich erst
zum Sängertreffen ins Ratsher-
renkostüm, das Beckmesser,
der Unbehauste, im Koffer mit

spröde sie sich gibt, doch sän-
gerfreundlich. Immer gibt es
akustisch günstige Plätze. Auch
im zweiten Akt bestimmt Karg-
heit die Szene, keine Folklore,
keine Idylle. Entsprechend bö-
se gerät die Prügelszene, denn
hier gibt es keine Chormassen-
Keilerei, in deren Verlauf sich
Beckmesser jene Wundern zu-
zieht, über die er am nächsten
Morgen jammert. Statt dessen
vermöbelt David im Alleingang
den vermeintlichen Nebenbuh-
ler: in Zeitlupe und mit Be-
dacht. Und wie so oft, wenn das
Opernpublikum etwas vor Au-
gen geführt bekommt, was es so

chen Beigeschmack von Partei-
tagsaufmarsch. Diese Festwie-
se ist ungewöhnlich, angesichts
der Enge auch unbequem, aber
unsinnig war sie nicht. Daß sie
dennoch nicht ganz überzeug-
te, lag eher daran, daß späte-
stens hier überdeutlich wurde,
daß Dieter Weller als Beckmes-
ser eine Fehlbesetzung war.
Da hatte es Rene Kollo leicht,
den auch stimmlich strahlenden
Helden vorzuführen. Hans So-
tin war ein sympathischer,
wenn auch nicht sehr differen-
zierter Sachs, der zudem auf
der Festwiese einen stimmli-
chen Schwächeanfall durchste-
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Glattgehobelt von jeder folkloristisehen Wuch

sich führt. In diese mausgraue
Redlichkeit platzt Walther von
Stolzing im hellen Sommeran-
zug herein und mit der Arro-
ganz eines Udo Jürgens, der
sich und allen andern klar
macht, daß er diesen merkwür-
digen Chansonwettbewerb
doch mit links gewinnen werde.
Daß Rene Kollo zu dieser
Selbstsicherheit allen Grund
hat, weil er stimmlich in Hoch-
form ist und als Walther derzeit
wohl kaum zu schlagen, das
kam hinzu. Und wie sich der
Star auf Wernickes Regie ein-
ließ, sicherte dem Abend In-
tensität. Aber schließlich ist
Wernickes Inszenierung, so

irung: Herbert Wernickes nüchtem-pnristi:
genau gar nicht wissen will, gibt
es ersten Protest.
Die Schustersstube wird dann
von einem Tisch, einem Sessel
und einer Lampe markiert,
mehr braucht es nicht. Doch
seine eigentliche Bewährungs-
probe muß Wernickes Ein-
heitsbühnenbild, das wohl auch
auf die Bühnentechnikproble-
me in Hamburg zurückzufüh-
ren ist, bei der Festwiese beste-
hen. Die findet im Saale statt
und so marschieren die Zünfte
da nicht mit Fahnen und Stan-
darten ein, sondern mit ihren
Stammtischwimpeln. Doch mit
diesem Biertischambiente ver-
meidet Wernicke jeden peinli-

sche „Meistersinger"-Inszenierung
hen mußte. Heinz Kruse
kämpfte als David in der Sing-
schur mit einer rutschenden
I lose, hatte aber Witz und Elan
und in Marjana Lipovsek eine
passende Magdalena. Beatrice
Niehoffs Eva gewann im Laufe
des Abends (auch die Sympa-
thien) und von den Meistern
sei stellvertretend nur der
hervorragende Kurt Moll als
ihr Bühnenvater genannt. Chri-
stoph von Dohnanyi, der schei-
dende Intendant, zeigte sich am
Dirigentenpult bei seiner letz-
ten Neueinstudierung noch ein-
mal von seiner vitalen Seite und
dirigierte zügig, farbenreich
und mit Elan. Rainer Wagner
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Cileas „Adriana Lecouvreur'
im Münchner

Nationaltheater
Vordergründig opulente Arrangements

D ie Vorfreude war groß.
In Münchens bedenklich
schmalem italienischen

Opernrepertoire fand sich end-
lich eine Premiere; außerdem
ein Werk, das abseits ausgetre-
tener Pfade liegt, sogar erst-
mals in München aufgeführt
wird; Maestro Giuseppe Pata-
ne ist ein Schüler Cileas (1866
bis 1950) und somit für eine
Einstudierung der „Adriana
Lecouvreur" höchst kompe-
tent; dazu kommt ein engli-
scher Regisseur, der das Werk
eben in Sydney inszeniert hat
und für die Ausstattung sowie
die Balletteinlage ihm vertrau-
te Kollegen neben sich hatte;
schließlich „große Namen" für
drei der vier Solopartien.
Doch bei den Solisten begann
die ebenso große Enttäu-
schung. Im Mittelpunkt von Ci-
leas „Adriana" steht die histori-
sche Schauspielerin Adrienne
der Comedie franc.aise: jung,
schön, höchst begabt und früh
berühmt - Voltaire selbst ge-
hörte zu ihren Bewunderern.
Cilea läßt sie zwei Szenen tat-
sächlich Schauspielen; er hat ihr
ein bewegendes Arioso ge-
schrieben, in dem sie sich als
hingebungsvolle Dienerin der
Kunst selbst porträtiert; sie hat
zwei glutvolle Liebesduette mit
ihrem „Maurizio"; dazwischen
steht ein von Gift und Galle
erfülltes Duett mit der fürstli-
chen Nebenbuhlerin - da müß-
ten zwei singende Raubkatzen
einander umkreisen. Die Ver-
giftung durch die präparierten
Veilchen bringt das allmähliche
Absterben einzelner Sinne -
ein Höchstmaß an Schauspiel-
können und Regie ist also er-
forderlich; und dazu der sou-
veräne Wechsel von Pianissi-
mo-Spitzentönen zum dramati-
schen Parlando, ja bis zum wü-
tenden Schrei: eine „lirico spin-
to"-Partie für eine Sängerdar-
stellerin höchsten Grades.
Münchens Hausliebling, So-
pranstar Margaret Price,
wünschte sich diese Rolle und
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bekam sie - obwohl sie weder
von der Bühnenerscheinung
noch vom Temperament her
eine Adriana ist. Ihre Rezita-
tionsszenen grenzten ans Pein-
liche. Ihrem bei Mozart und
dem lyrischen Verdi bildschö-
nen Sopran mußte sie hier
mehrmals hörbar „die Sporen
geben" - und diesen Forciert-
heiten stand dann kein so
schwebendes Pianissimo wie
bei den Rollenvorgängerinnen
Olivero, Tebaldi, Caballe ge-
genüber. Frau Price hat sich
einen Wunsch erfüllt. Werk-
liebhabern blieben viele Wün-
sche offen. Leider war Neil Shi-
coff am Premierenabend indis-

poniert: Er hat das Zeug, um
die Partie des leidenschaftli-
chen Heißsporns mit Emotion
zu erfüllen, doch wird er mehr-
mals über seine Grenzen singen
müssen.
Die eine dunkle Stimmfarbe im
Solistenquartett ist dem Regis-
seur Michonnet zugeordnet.
Auch diese Partie erfordert ei-
nen erstklassigen Stimmdar-
steller, eine reife Persönlich-
keit, die in einem Monolog mit
großer dramaturgischer Viel-
falt und entsprechenden
Stimmfarben von Adrianas
Spiel auf der unsichtbaren Büh-
ne und seiner Liebe erzählen
muß. Der junge Bodo Brink-
mann war damit überfordert
und lieferte Töne, ordentlich,
aber uninteressant.
Und die fürstliche Gegenspie-
lerin? Natürlich reichte Hanna
Schwarz nicht an die Simionato
oder Cossotto heran, doch mit
unitalienischem Aplomp, oft-
mals eingedunkelten Tönen
und dünner Tiefe gelang ihr

Margaret Price (Adriana) und Neil Shicuff
(Maurizio) in Cileas Oper ,^\driana Lecouvreur", die für

die Münchner Erstaufführung von dem Regisseur
John Copley von Covent Garden inszeniert wurde

dennoch ein Rollenporträt, das
über den anderen Solisten
stand.
Erstklassiges boten dagegen
zwei Nebenrollen-Besetzun-
gen: Jan Rooterings Fürst
Bouillon hatte die Souveränität
eines alten Roues; Claes Ha-
kaan Ahnsjös Abbe war ein
Musterbeispiel des intriganten,
weltlichen Gelüsten verfalle-
nen Hofgeistlichen; dazu die
Betonung schneidend heller
Farben in seinem klaren Tenor
- eine Charakterstudie, die ei-
nen daran denken ließ, daß
wegen solcher Priester 1789
Revolution gemacht wurde.
Der Sieger des Abends hieß
Giuseppe Patane; er ließ im gut
disponierten Staatsorchester
die raffinierten Klangfarben
des Spätveristen Cilea auf-
leuchten; die an Puccini erin-
nernden Aufschwünge, die
melancholischen Töne im vier-
ten Akt, das Brio der echten
und unechten Leidenschaften -
all das kam, gelegentlich ein
wenig zu stark, doch da war die
fehlende Ausstrahlung der Sän-
ger mit Schuld; zupackende
Dramatik und klangsinnliches
Schwelgen standen in reizvol-
lem Kontrast.
Mit äußerlichen Reizen geizte
auch das Bühnenteam - John
Copley (Regie), Henry Bardon
(Bühnenbild), Michael Sten-
nett (Kostüme) und Terry Gil-
bert (Choreographie) - nicht.
Nur blieb es durchweg bei vor-
dergründig opulenten Arrange-
ments. Wenn Copley erzählt,
daß er das Werk in Sydney
stilistisch in dies Jahrhundert
verlegt habe, für München und
sein Theater aber glaubte, es
sehr naturalistisch „originalge-
treu" und „schön" machen zu
müssen, dann hat er damit auch
etwas Beschämendes über den
Standort der Münchner Oper
gesagt. Man konnte nicht um-
hin, an die theatergeschichtli-
che Aufforderung zu denken,
die einmal an das Kammer-
spielpublikum ergangen ist:
„Glotzt nicht so romantisch!" -
das war 1920. Und der Kam-
merspieldramaturg hieß Ber-
told Brecht. Dergleichen Über-
legungen sind am National-
theater vorbeigegangen. Die
musealen Pappmache-Leiden-
schaften hat ein Großteil des
Publikums für „Werktreue" ge-
halten ... Wolf-Dieter Peter

Höchste Zeit für Sie,
über jcompact disc Bescheid
VII 1UICCAHI ^zu wissen:

Die compact disc ist
auch von HiFi- und
Musikfreunden, die keine
technischen Kenntnisse
besitzen, auf Anhieb mit
Begeisterung aufgenom-
men worden.

Warum? Weil die CD eine
bisher unübertroffene
Klangqualität bietet, vor
allem aber auch die pro-
blemloseste Form des Musik-
genusses. Da muß kein Tonarm
justiert, kein Diamant aus-
gewechselt, keine Platte
abgewischt, keine Bandsorte
eingestellt werden.

STEREO hat in dem Sonderheft
DIGITAL STEREO alles zusam-
mengestellt, was Sie wissen
müssen, um beim Kauf Ihres CD-
Spielers und Ihrer CD-Platten die
richtige Entscheidung zu treffen.
Denn eines ist schon mal sicher -
bald steigen auch Sie auf CD um.
Wetten!

Der CD-Kaufberater
von ST6RGO.
Für nur DM 8,50
bei Ihrem
Zeitschriftenhändler.


